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Kapitel 1


„Eine Verwechslung?“, fragte Melanie erschrocken. Sie war ohnehin schon blass, aber jetzt spürte sie, wie ihr die letzte Farbe aus dem Gesicht wich. Sie sah noch die schuldbewusste Miene des Arztes, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


Als sie erwachte, lag sie im Krankenbett, das die letzten Tage ihr Zuhause gewesen war. Auf der Bettkante saß ihre Schwester Anne und hielt ihre Hand.


„Geht es dir besser?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


Melanie richtete sich auf. „Ich hatte einen verrückten Traum. Der Arzt sagte mir darin, dass ich doch nicht sterben werde. Es sei zu einer Probenverwechslung im Labor gekommen. Ich hätte nicht akute Leukämie, sondern lediglich einen starken Eisenmangel.“


Anne lächelte zu Melanies Erstaunen. „Es war kein Traum. Ich kann es auch kaum glauben und bin erleichtert, dass du wieder gesund wirst. Die letzten Tage waren für Mutter und mich eine Tortur. Wir haben ununterbrochen geweint, nachdem du uns die Diagnose mitgeteilt hast. Aber zum Glück wird sich jetzt alles zum Guten wenden.“


Melanie war so verdutzt, dass sie einen Augenblick nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Vor drei Tagen wurde ihr offenbart, dass sie nur noch wenige Tage zu leben hätte und jetzt stellte sich heraus, dass es ein riesengroßer Irrtum war. Normalerweise sollte sie vor Freude aus dem Bett springen. Aber sie spürte nur einen schweren Klumpen in ihrer Magengrube.


„Was ist los mit dir?“, hakte Anne nach. „Du bist auf einmal so blass. Keine Sorge, nach den zwei Blutkonserven und der Eiseninfusion wird es dir rasch besser gehen.“


„Du hast doch die Briefe noch nicht aufgegeben?“, fragte Melanie besorgt.


„Sofort nachdem du sie mir überreicht hast. Sie sind mittlerweile bestimmt angekommen.“


Melanies Hände zitterten auf einmal und Hitze schoss ihr ins Gesicht. Was hatte sie nur angerichtet?


Anne musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Was stand denn in den Briefen?“


„Mein Todesurteil“, antwortete Melanie tonlos.


Anne zog fragend die Augenbraue nach oben. „Es ist verständlich, dass du ein paar Leute über deine Situation in Kenntnis gesetzt hast. Jetzt werden sich gewiss alle freuen, dass es dir gut geht“, meinte Anne.


Melanie schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht. Wenn diese Briefe ihre Empfänger erreichen, kann ich mein Grab schaufeln.“


„Warum? Was hast du denn reingeschrieben? Hast du deinem unsympathischen Chef mitgeteilt, dass er dich in Zukunft kreuzweise kann?“ Anne lachte nach ihren witzig gemeinten Worten.


„Richtig geraten“, erwiderte Melanie und presste die Lippen zusammen. „Ich habe im Abschiedsbrief meinem Chef die Meinung gegeigt. Ich habe geschrieben, dass er kaltherzig, intrigant und egoistisch ist und ich längst weiß, dass er meine Kollegin Sue nur befördert hat, weil er mit ihr ein Schäferstündchen hatte.“


„Was?“, rief Anne entsetzt und jetzt war auch ihr die Farbe auch dem Gesicht gewichen. „O mein Gott. Dann wirst du ab Montag wohl keinen Job mehr haben. Verdammt. Warum hast du so etwas gemacht?“


„Weil ich dachte, dass ich den Montag nicht erleben werde“, erklärte Melanie verzweifelt. So langsam wurde ihr die Tragweite ihrer Handlung bewusst. Obwohl sie froh darüber war, dass sie überleben würde, wünschte sie sich ein Loch, in dem sie verschwinden konnte.


„Vielleicht hat er den Brief noch nicht gelesen“, meinte Anne optimistisch, aber Melanie hatte da weniger Hoffnung.


„Den Job bin ich wohl los.“ Melanie arbeitete in einer Softwarefirma in Saint Paul in Minnesota, wo sie im Marketing tätig war. Sie hatte die Stelle nach dem College bekommen, an dem sie Kommunikationsdesign studiert hatte. Anfangs lief es dort gut und sie fühlte sich wohl. Doch dann wurde ihre Chefin gegen einen Mann ausgetauscht, der ihr die Freude an der Arbeit nahm. Victor Miller war cholerisch, narzisstisch und traf ungerechte Entscheidungen. Und Melanie war ganz eindeutig nicht sein Typ. Er stand auf Frauen, die im Minirock um ihn herumwedelten, ihn mit Komplimenten überhäuften und alles taten, was er von ihnen verlangte. Melanie war eine der wenigen, die sich traute, an Vorschlägen ihre Kritik anzubringen. Es dauerte nicht lange, bis sie kaum mehr etwas von dem machen durfte, wofür sie eigentlich eingestellt worden war. Sie wurde immer öfter zum Kaffeekochen degradiert. Von den Kollegen gab es so gut wie keinen Rückhalt, denn sie konkurrierten miteinander. So ungerecht ihr Boss war, so vorteilhaft war nun mal die Stelle. In dieser Firma zu arbeiten, schaffte eine Basis für andere Jobs in den großen Metropolen. Und Melanie träumte davon, in New York oder Chicago einen Job zu finden. Die Chancen durch ihre Ausbildung standen zwar gut, dennoch erwarteten die großen Bosse eine mehrjährige Berufserfahrung. Aus diesem Grund hielt Melanie durch und kündigte nicht voreilig. Aber das Arbeitsklima wurde zunehmend unerträglicher.


Der Abschiedsbrief bot ihr die Möglichkeit, all den aufgestauten Gefühlen Platz zu machen. Sie wollte ihrer Wut Raum geben und aufzeigen, was in der Firma falsch lief. Dem Brief würde unabwendbar eine fristlose Entlassung folgen. Vielleicht war es besser so. Allerdings würde sie dann wohl auch aus der Firmenwohnung fliegen, die sie günstig gemietet hatte. Melanie wusste, dass sie jederzeit in ihrem Elternhaus wohnen konnte. Anne und ihre Mutter würden sie mit Sicherheit herzlich zu Hause in Battle Creek aufnehmen, aber Melanie hatte nicht nur Briefe an ihren Chef geschickt. Einige Bewohner von Battle Creek hatten auch überraschend unerfreuliche Post bekommen.


Battle Creek war Melanies Geburtsort und nicht weit von Saint Paul entfernt. Eine kleine Stadt mit gerade mal zehntausend Einwohnern. So klein, dass sich die meisten Leute kannten. Melanie hatte, bis ihre Collegezeit vorbei war, dort gewohnt. Dann übersiedelte sie mit ihrem damaligen Freund nach Saint Paul. Ihre Schwester Anne zog es vor, in Battle Creek zu bleiben und baute dort an das Elternhaus an, sodass ein Reihenhaus entstand. Melanie war froh darüber, denn vor zehn Monaten verstarb ihr Vater plötzlich und dank Anne war ihre Mutter nun nicht allein. Der unerwartete Tod des Vaters hatte alle sehr mitgenommen. Melanie hatte eine innige Beziehung zu ihm gehabt. Sie hatte seine Liebe zu Blumen geteilt und wann immer die Zeit es zugelassen hatte, gestalteten sie gemeinsam den Garten um. Gern waren sie aber auch einfach nur auf der Veranda gesessen und hatten über Gott und die Welt geplaudert. Und besonders gern über die Einwohner von Battle Creek.


„Du findest einen neuen Job“, munterte Anne auf. „Du warst dort ohnehin nicht glücklich. Nimm es als schicksalshafte Wendung. Wichtig ist, dass du wieder auf die Beine kommst. Das ist das Einzige, was zählt.“


Melanie konnte dem nur zustimmen. Die schockierende Nachricht vor ein paar Tagen hatte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Sie konnte nicht mehr klar denken. Vielleicht hatte sie dieser Umstand dazu verleitet, Abschiedsbriefe zu verfassen. Schlimm war nur, dass der Inhalt der Briefe verhängnisvoll war und sie in Schwierigkeiten bringen könnte. Sie hielt es für besser, Anne vorerst nichts vom Inhalt der anderen Briefe zu erzählen.


„Mom ist überglücklich, dass alles gut ausgegangen ist“, erzählte Anne.


Melanie nickte. Es war für ihre Mutter ein Schock gewesen, nach ihrem Mann auch noch eine Tochter zu verlieren. Sie wollte gerade etwas erwidern, als ein Arzt das Zimmer betrat. In der Hand hielt er eine Blutkonserve. Den Anblick fand Melanie nicht sehr appetitlich. Auch ihre Schwester Anne nicht, sie zog ihre Mundwinkel weit nach unten.


„Ich geh dann jetzt wohl besser. In drei Tagen wird man dich entlassen. Ich freue mich schon, wenn du uns besuchen kommst.“ Sie drückte Melanie noch einen Kuss auf die Stirn, zwinkerte dem Arzt zu und verließ rasch das Krankenzimmer.


„Es tut mir wirklich sehr leid, dass es zu dieser dramatischen Verwechslung kam“, entschuldigte sich der Arzt und Melanie sah ihm an, dass er zerknirscht war. Sein Blick war gesenkt und seine Schultern nach vorn gezogen.


Er hatte sie in eine sehr schwierige Situation gebracht. Sie hatte allen Grund wütend zu sein, aber wie schnell etwas falsch laufen konnte, hatte sie in den letzten Minuten selbst festgestellt.


„Schon gut“, erwiderte sie tonlos. „Ich hoffe, die Konserve ist keine Verwechslung?“


Der Arzt schüttelte den Kopf. „Wir können Sie übermorgen entlassen.“


Die verbliebenen Tage würden kaum reichen, um eine Lösung zu finden, wie sie ihr Schlammassel beseitigen konnte. Zunächst musste sie berichtigen, dass sie nicht sterben würde. Ob sie wollte oder nicht, würde sie am Montag bei ihrem Chef damit anfangen. Je schneller sie diese Tortur hinter sich brachte, desto besser war es.
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Kapitel 2


Noch nie fiel es Melanie so schwer, den Liftknopf zu betätigen, um ins Büro zu ihrem Chef zu fahren. Sie war überzeugt, dass er ihren Brief gelesen hatte. Sie versuchte sich seinen Gesichtsausdruck vorzustellen, als er die Zeilen überflog. Bestimmt zog Zornesröte über seine Wangen und er fluchte und spuckte dabei. So war es zumindest bislang immer gewesen, wenn er auszuckte. Es war für sie nicht verwunderlich, dass er nicht auf den Brief geantwortet hatte. Kein Anruf und keine Nachricht auf ihr Handy. Wahrscheinlich wünschte er sie ins Grab und wartete auf den Totenschein.


Der Lift hielt an und Melanie erwog kurz, schnell auf den Erdgeschossknopf zu drücken, aber sie musste sich der Situation stellen. Es war ohnehin schon feige von ihr, diesen Brief zu schreiben. Sie hatte die Konfrontation mit ihrem Boss viel zu lange hinausgeschoben. Mit zitternden Händen stieg sie aus dem Lift und schritt den Gang entlang, zu dessen Seiten ein Großraumbüro war. Ihre Arbeitskollegen blickten auf, als sie Melanie sahen. Sie wandten sich aber schnell wieder ihrer Arbeit zu und wirkten nicht überrascht über ihr Erscheinen. Vermutlich hatte ihr Boss sie nicht über ihr mögliches Ableben eingeweiht. Vielleicht hatte er den Brief tatsächlich noch nicht gelesen. Plötzlich keimte in Melanie Hoffnung auf. Aber diese wurde durch das Auftreten ihrer Kollegin Sue zerstört, die sich ihr in den Weg stellte.


Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und wäre ein Blick tödlich, wäre Melanie jetzt tot.


„Du siehst ja ziemlich lebendig aus“, schleuderte ihr Sue entgegen. „Ich hätte nicht erwartet, dass du hier auftauchst. Vielmehr habe ich mit dem Eintreffen einer Traueranzeige gerechnet.“


Melanie überlegte, ob sie mit Sue sprechen sollte, aber sie entschied, sie einfach wortlos im Gang stehen zu lassen. Sie spürte Sues Blick auf dem Nacken, als sie weiter zum Büro ihres Chefs ging, das am Ende des Gangs lag. Sie klopfte an die Holztür und es dauerte nicht lange, bis jemand „Herein!“ rief.


Mit schweißnassen Händen drückte Melanie die Türklinke und trat ein. Ihr Boss sprang auf, als er sie sah. Zunächst war sein Blick überrascht, aber dann zog die bekannte Zornesröte in sein Gesicht und Melanie ahnte, dass gleich böse Worte fallen würden.


„Sie sind die Letzte, die ich heute in diesem Büro erwartet habe. Offensichtlich sind Sie nicht gestorben, wie Sie mir das weismachen wollten. War das eine Lüge? Oder sind Sie wirklich schwer krank? Wie auch immer. Ihr Brief ist jedenfalls hereingeflattert und es ist eine bodenlose Frechheit, was Sie darin behaupten!“


Ihr Boss setzte sich nicht und bot auch Melanie keinen Stuhl an. Sie hielt sich vorsichtshalber in der Nähe der Tür auf.


„Es ist Ihnen wohl klar, dass Sie fristlos entlassen sind. Und es ist mir egal, ob sie gesund oder krank sind“, kam wie erwartet aus seinem Mund. „Sie haben hier nichts mehr verloren. Sie können froh sein, dass ich keine weiteren rechtlichen Schritte gegen Sie unternehme. Ihre Beleidigungen und Verleumdungen muss ich mir nämlich nicht gefallen lassen. Und was Sue betrifft: Ich habe kein Verhältnis mit ihr!“


Melanie dachte darüber nach, ob sie ihm sagen sollte, dass sie es selbst gesehen hatte, wie er sie vernascht hatte. Am späten Abend musste sie noch einmal in die Firma, weil sie etwas vergessen hatte. Als sie aus dem Lift stieg, hörte sie schon die stöhnenden Geräusche. Sie schlich vorwärts und sah, wie Sues Schreibtisch als Unterlage für ihr Techtelmechtel herhalten musste. Aber Melanie beschloss, zu schweigen. Ihr Boss war ein charakterloser Mensch. Bei so jemandem konnte man nie die richtigen Worte finden.


„Ich akzeptiere Ihre Entscheidung“, erwiderte Melanie emotionslos. Sie wollte schon abdrehen und gehen, als er ihr nachrief: „Und die Wohnung sind Sie auch los! Sie gehört der Firma.“


Ein letztes Mal drehte sie sich zu ihm um. „Ich habe das Recht auf eine Kündigungsfrist.“


„Verschwinden Sie aus der Wohnung so schnell Sie können oder Sie werden die Konsequenzen Ihres Schreibens in aller Härte zu spüren bekommen.“


Melanie verließ das Büro ihres Bosses. Obwohl sie aufgebracht war, überwog die Erleichterung. An ihrem ehemaligen Schreibtisch packte sie ihre Sachen zusammen. Die anderen Mitarbeiter beobachteten sie, stellten jedoch keine Fragen. Zehn Jahre hatte sie in der Firma gearbeitet. Zehn Jahre hatte sie ihr Bestes gegeben, allerdings nicht die Wertschätzung erhalten, die sie sich gewünscht hatte. Sie hätte früher kündigen und sich einen Traumjob in einer der großen Metropolen suchen sollen. Auch wenn es ein paar Wochen dauern könnte, würde sie eine neue Stelle bekommen. Erspartes hatte sie genug und sie konnte sich für diese Zeit finanziell über Wasser halten. Mehr Sorge machte ihr die Wohnsituation. Es drohte ihr, von heute auf morgen auf der Straße zu stehen. Es sei denn, sie kehrte nach Hause zurück. Doch diese Option wollte sie sich als Notfallplan vorbehalten. Die Begegnung mit manchen Bewohnern von Battle Creek wollte sie aufgrund ihrer Briefe unbedingt vermeiden.


Melanie beobachtete, wie Sue im Büro des Chefs verschwand. Sie schüttelte den Kopf. Es war ihr ab sofort egal, was sich dort abspielte. Sie war fertig mit allem. Sie ging zum Lift, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Kapitel 3


packte bereits die Sachen in ihrer Wohnung in Schachteln. Es war viel zusammengekommen in den letzten Jahren. Manche Gegenstände, vor allem Fotos und Souvenirs aus dem Urlaub, erinnerten sie schmerzhaft an ihre gemeinsamen Jahre mit Jason, ihren Ex-Partner. Die zerbrechlichen Vasen und Porzellanfiguren umwickelte sie sorgsam mit Stoff und verstaute sie in Kartons. Sie würde die kleine Wohnung vermissen, die eine gute Lage für eine Stadt hatte. Aber es war Zeit für einen Neuanfang, den sie schon viel zu lange vor sich herschob. Sie hatte sich bereits bei den Zeitungsannoncen nach einer neuen Bleibe umgesehen. Es gab passende Wohnungen und sie hatte mit einigen Vermietern telefoniert. Aber als sie sagte, dass sie im Moment auf Jobsuche war, verloren die Vermieter das Interesse an ihr. Eine arbeitslose Mieterin barg für sie ein zu hohes Risiko.


Die ersten Kartons waren voll und Melanie beschloss einen Spaziergang zu machen, um den Kopf wieder freizubekommen, als ihr Handy klingelte und sie von ihrem Vorhaben abhielt.


„Hey, liebe Schwester“, begann Anne und Melanie hörte an der Klangfarbe ihrer Stimme, dass etwas nicht stimmte. „Wir haben ein Problem.“


„Was ist los?“


„Mom hat sich das Bein gebrochen.“


Melanie erstarrte, als sie das hörte. „Wie ist das passiert?“


„Sie ist die Kellertreppe hinuntergestürzt. Schien- und Wadenbeinbruch. Sie wird noch heute operiert, kann jedoch vor dem Wochenende wieder nach Hause. Mit Liegegips.“


Erleichtert atmete Melanie durch, dass beim Sturz nichts Schlimmeres geschehen war. Sie fürchtete die enge Kellertreppe schon immer.


„Ich werde Mom im Krankenhaus besuchen. Sie liegt doch bestimmt in Saint Paul?“


„Ja, aber geh erst morgen hin. Nach der Narkose ist sie bestimmt ganz benommen.“


Melanie seufzte. Irgendwie lief im Augenblick wirklich alles schief. „Nur gut, dass du bei Mom wohnst und dich um sie kümmern kannst.“


„Grundsätzlich wäre das auch so“, sagte Anne. „Doch Tim und ich fliegen am Samstag für drei Wochen nach Europa. Tim hat dort einen Kongress und anschließend wollen wir weiter in die Toskana. Du weißt, dass wir beruflich bedingt nie richtig Zeit für Flitterwochen hatten. Jetzt möchten wir das nachholen. Kannst du so lange auf Mom aufpassen? Du hast mir ja beim letzten Telefonat erzählt, dass du deine Wohnung verlierst. Du könntest deswegen wieder zu Hause einziehen. Mom würde sich bestimmt sehr darüber freuen, und ich mich auch. Seit Vaters Tod ist es still geworden und Mom ist oft einsam. Ich kann auch nicht immer bei ihr sein.“


Melanie schluckte. Sie hatte überhaupt kein Problem damit, sich um ihre kranke Mutter zu kümmern. Jedoch ein großes Problem damit, nach Battle Creek zurückzukehren. Ihr wurde übel, wenn sie an den Inhalt ihrer Briefe dachte.


„Melanie, bist du noch dran?“


„Ja. Ich kann das schon machen“, antwortete sie leise.


„Was ist mit dir? Ich kann mir vorstellen, dass du von dieser Aufgabe nicht begeistert bist. Aber es ist schließlich unsere Mutter. Willst du, dass ich meinen Urlaub storniere, obwohl du Zeit für sie hättest?“ Anne klang verärgert und vorwurfsvoll. Ihre Stimme war deutlich tiefer und lauter geworden.


„Schon gut, Anne. Es ist nur, dass ich wahrscheinlich in Battle Creek ein Feuer geschürt habe.“


„Was meinst du damit?“


„Ich hatte auch Abschiedsbriefe an vereinzelte Leute in Battle Creek geschickt. Der Inhalt der Briefe war verfänglich.“


„So verfänglich wie der Brief an deinen Chef?“


„So in etwa.“


Melanie hörte Anne seufzen. „Und an wen hast du noch böse Nachrichten verschickt? Ich hatte damals in der Aufregung gar nicht auf die Absender geachtet und die Briefe schnell aufgegeben.“


„Unter anderem an den Bürgermeister und den Stadtrat.“


„Oje, ich glaube, ich setz mich mal lieber. Was hast du geschrieben?“


„Dass ich weiß, dass der Bürgermeister Leute mit Geld bestochen hat, um an sein Amt zu kommen. Außerdem hatte er beim letzten Drei-Städte-Wettbewerb die Jury erpresst, sodass Battle Creek siegt.“


„Woher willst du das wissen?“, wunderte sich Anne.


„Daddy hatte es mir erzählt.“ Melanie dachte wehmütig an ihren Vater zurück, der vor zehn Monaten an einem Herzinfarkt verstarb. Er war in Battle Creek aufgewachsen und hatte sein ganzes Herzblut in die Stadt gesteckt. Ihr Vater war ein guter Anwärter für den Bürgermeisterposten gewesen, aber Mathew Banes, dieser zugereiste Nichtsnutz, hatte ihm das Amt abspenstig gemacht. Er hatte mit seinen Geldscheinen gewedelt und Versprechen gemacht, die er bis heute nicht eingehalten hat. Melanie gab ihm indirekt die Schuld am Tod ihres Vaters. Er hatte sich seinetwegen dermaßen aufgeregt, dass es ihm auf das Herz schlug. Ein Mann wie Mathew Banes durfte nicht diese kleine liebliche Stadt regieren. Das war nicht richtig. Mit dem Brief wollte Melanie den Stadtrat gegen ihn aufbringen. Ihr Vater hatte ihr den notwendigen Zündstoff geliefert. Vielleicht konnte sie es nicht beweisen, aber zumindest die Zweifel nähren.


„Das erklärt den bösen Blick des Bürgermeisters im Sonntagsgottesdienst“, stellte Anne fest. „Wenn ich darüber nachdenke, waren auch einige andere böse Augenpaare auf mich und Mutter gerichtet. Ich fand das sonderbar. Was hast du noch angestellt?“


„Ich habe der Frau des Bürgermeisters mitgeteilt, dass ihr Mann ein Verhältnis mit anderen Frauen hat.“


„Du hast was?“, rief Anne. „Hast du dafür wenigstens Beweise?“


„Die ganze Stadt redet über die Affären des Bürgermeisters. Außerdem habe ich ihn mit einer anderen Frau in den Armen bei einem nächtlichen Spaziergang entlang des Stadtflusses entdeckt. Ich habe gesehen, wie er die Frau geküsst hat.“


„Du meine Güte, da hast du etwas angestellt. Das erklärt, warum die Frau des Bürgermeisters nicht in der Kirche war. Raus mit der Sprache: Wer hat noch einen Brief bekommen?“


Melanie setzte sich auf das Sofa in ihrem Wohnzimmer. Es war sicher besser, ihre Schwester in alles einzuweihen. Dann würde sie verstehen, warum Battle Creek gerade der letzte Ort auf der Welt war, an dem sie sich aufhalten wollte. Sie konnte ja nicht damit rechnen, dass sie dort wieder hinkommen würde. Sie fluchte auf den Arzt, der ihre Probe verwechselt hatte. Obwohl sie natürlich dankbar war, dass sie leben durfte.


„Ich habe Mrs. Walter geschrieben, dass ich als Jugendliche öfter Salat aus ihrem Garten gestohlen hatte.“


„Das wird nicht so schlimm ausarten“, meinte Anne. „Mrs. Walter mag dich nämlich sehr. Sie ist sofort zu uns gekommen, nachdem sie deinen Brief erhalten hatte. Vom gestohlenen Salat hat sie nichts erwähnt. Sie war unsagbar traurig, dass du sterben wirst. Und unglaublich erleichtert, als ich ihr erklärte, dass es doch nicht so weit ist. Als Freude darüber hat sie uns eine Schüssel mit verschiedenen Salaten für dich vorbeigebracht. Mama hat das komisch gefunden. Ich auch. Jetzt erklärt sich dieses Geschenk.“


Melanie musste lächeln. Mrs. Walter war ihre gegenüberliegende Nachbarin, eine ältere Dame, die sie sehr schätzte. Sie hatte ihr gegenüber schon lange ein schlechtes Gewissen wegen den Salaten, obwohl die Diebstähle viele Jahre zurücklagen.


„Das waren aber nicht alle Briefe. Ich hatte doch mehr in der Hand“, meinte Anne.


Melanie schluckte. Jetzt kam der peinliche Teil.


„Ein Brief ging an Pastor Wayne“, erklärte Melanie.


„Mir schwant Schreckliches“, unterbrach Anne.


„Ich habe ihm geschrieben, dass er seiner Haushälterin Sandra mehr Aufmerksamkeit schenken soll, weil sie unsterblich in ihn verliebt ist.“


Melanie war mit Sandra seit ihrer Kindheit befreundet. Auch nach ihrem Umzug nach Saint Paul blieben sie in Kontakt. Sie wusste von Sandras verborgenen Gefühlen für Pastor Wayne und wollte ihrer Freundin mit dem Brief helfen. Jetzt zweifelte sie daran, ob es Sandra recht war, dass sie diesen Brief verfasst hatte. Womöglich hatte sie ihr Schwierigkeiten beschert. Wenn Pastor Wayne nicht dieselben Gefühle teilte, würde Sandra vielleicht ihren Arbeitsplatz verlieren. Von Pastor Wayne kam keine Nachricht zurück, aber er hatte auch nicht Melanies Handynummer.


„Das hast du nicht?“


„Doch. Ich wollte nur helfen.“


„Wieso mischt du dich in solche Angelegenheiten ein? Wenn Pastor Wayne zu blöd ist, die verliebten Augen seiner Haushälterin zu erkennen, dann hat diese Beziehung ohnehin keine Chance. Es steht dir nicht zu, Amor zu spielen. Er hat uns am Sonntagsgottesdienst vorsichtig nach deinem Befinden gefragt und uns angeboten, uns bei den Beerdigungsformalitäten für dich zu helfen. Wir waren überrascht, woher er über dich Bescheid wusste, denn wir hatten niemanden über dein mögliches Ableben in Kenntnis gesetzt. Aber offenbar hast du das selbst mit dem Brief.“


„Oje, ihr habt ihn hoffentlich aufgeklärt, dass ich wohlauf bin?“


„Mom war so irritiert, dass sie gar nichts erwiderte und ich wollte Pastor Wayne erst im Anschluss an den Gottesdienst über den Irrtum aufklären, leider kam ich dann nicht mehr dazu. Er hat dich in das Gebet eingeschlossen und plötzlich waren alle Augenpaare auf uns gerichtet. Mom und ich sind nach dem Gottesdienst ganz schnell geflohen. Wir wollten dieser unangenehmen Situation ausweichen.“


Aufgrund der Unannehmlichkeiten, die sie anderen verursacht hatte, fühlte sich Melanie schlecht. Sie wollte Sandra nur unterstützen. Ihre Freundin hatte mit ihr im College studiert, ein paar Jahre gearbeitet, dann ihre Karrierechancen an den Nagel gehängt und bei Pastor Wayne als Haushälterin angefangen. Sie war schon lange in ihn verliebt. Irgendwie kam diese Beziehung nicht in die Gänge und Melanie wollte nachhelfen.


„Und wer erhielt noch einen Brief?“, bohrte Anne nach.


„Euer Nachbar.“


„Du meinst Liam Baxtor, den Rektor des Colleges?“


„Genau.“


„Was hat er denn verbrochen, dass er einen deiner bösen Briefe bekam?“


„Gar nichts. Es war ein Liebesbrief.“


Melanie hörte ihre Schwester auflachen.


„Nicht im Ernst?“, fragte sie.


Liam Baxtor war erst vor sechs Monaten nach Battle Creek gezogen. Melanie war bei seinem Einzug ins Nachbarhaus gerade zu Besuch bei ihrer Mutter gewesen. Der sportliche, braungebrannte Typ mit den hellbraunen Haaren und blauen Augen war ihr sofort ins Auge gestochen. Als er sie im Vorgarten erspäht hatte, war er gleich auf sie zugekommen und hatte sich vorgestellt. Er erzählte, dass er der neue Rektor des Colleges war. Melanie fand ihn nicht nur umwerfend schön, sondern auch auf Anhieb sympathisch. Seiner Ausstrahlung konnte sie sich nicht entziehen. Von da an besuchte sie ihre Mutter auch ab und an mal unter der Woche. In der Hoffnung, ihn zu treffen, um ihn näher kennenzulernen. Leider gab es nur wenige Momente, in denen sie ungestört miteinander plaudern konnten. Meist über den Gartenzaun und über belanglose Dinge, ihre Zeit am College und was sich alles verändert hatte. Liam hatte sich als guter Nachbar erwiesen und half Melanies Mom manchmal, als er erfuhr, dass sie verwitwet war. Melanie dürstete nach Liebe, nachdem ihre Beziehung vor zwei Jahren dramatisch gescheitert war. Ihr Freund Jason hatte sie verletzt und betrogen. Der Schmerz über diesen Vertrauensbruch wirkte lange nach. Obwohl sie erst zweiunddreißig war, wollte Melanie wollte mit der Männerwelt abschließen. Doch Liam hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie für tot hielt. Sie schrieb ihm einen Liebesbrief, der gleichzeitig ein Abschiedsbrief war. Es war völlig absurd, das zu tun. Im Grunde kannte sie Liam gar nicht richtig. Sie hatte sich ein Bild von ihm gezaubert, das ihr gefiel. Vielleicht nur eine Illusion? Ohne ihre Gefühle offengelegt zu haben, wollte sie nicht dahinscheiden. Vielleicht gab ihr das ein Gefühl, nicht ohne Liebe zu sterben. Der drohende Abschied hatte sie sentimental gemacht. Ein Gefühlschaos aus Traurigkeit, Verzweiflung und Wut war über sie hereingebrochen. Sie brauchte ein Ventil, um das zu ordnen. Gefühle und Erlebnisse in Tagebücher zu schreiben, tat sie immer schon gern. Warum sollte sie nicht ihre Gefühle in Briefen hinterlassen? Jetzt kam ihr das natürlich dumm und peinlich vor. Wer konnte schon ahnen, welche Wende ihre Geschichte nehmen würde? Sie schrieb einen Liebesbrief, weil sie danach mit einem Totenschein gerechnet hatte. Und jetzt war sie so was von lebendig. Statt in einem Fettnäpfchen, war sie nun in einem ganzen Fass von Peinlichkeiten gelandet.


„Ich glaube, dass Liam eine Freundin hat“, sagte Anne leise und Melanie versetzte diese Aussage einen Stich. „Ich sehe immer wieder eine Frau mit blonden Haaren auf seinem Grundstück. Ich habe auch schon gesehen, wie er sie umarmt hat. Bleibt zu hoffen, dass du da kein Beziehungsdrama verursacht hast.“


Eigentlich spielte das auch keine Rolle mehr. In Battle Creek würden einige Leute mit Mistgabeln auf sie losgehen, sobald sie einen Schritt in die Stadt setzte.


„Also, wie du hörst, habe ich kein gutes Gefühl, in die Heimat zurückzukehren. Aber ich werde es machen, ich werde Mom helfen. Du kannst in den Urlaub fahren.“


„Wirklich? Jetzt habe ich plötzlich Zweifel, ob ich dir das antun kann. Hoffentlich besitzt der Bürgermeister keine Waffe. Ich glaube, du bist auf seine Abschussliste gerückt.“


Melanie schluckte. „Ich sollte mir jedenfalls eine schusssichere Weste zulegen.“


Anne bedankte sich bei Melanie für die Unterstützung und lobte ihren Mut, sich der Sache zu stellen. Einfach würde das nicht werden. Es war eine Herausforderung, all den Menschen aus dem Weg zu gehen, die sie vor den Kopf gestoßen hatte. Und einem war es besonders schwer, auszuweichen: ihrem künftigen Nachbarn. Verdammt, sie hatte Mist gebaut.
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